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Ein großes Dankeschön und viele liebevolle Umarmungen, verdienen meine Tochter für ihre schönen Kohlezeichnungen und mein Mann für seine vielfältige Unterstützung.





Die Autorin


Frieda Rosa Meer ist ein Pseudonym der Liebesroman-Autorin Sylvia Fuchs-Schiewe.


Sie wurde 1966 in Niedersachsen geboren, wo sie noch heute mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern lebt.


Nach ihrem Fachabitur 1986 arbeitet sie als Erzieherin in einer Kindertagesstätte sowie in einer Grundschule.


Nebenbei widmet sie sich ihrer Leidenschaft als Autorin, die schon in jungen Jahren begann.


Nach ihren ersten Romanen „Die Liebe eines Klons" und „Die Rache eines Klons" folgt nun:


„Liebesgrüße von Samos"
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Prolog


Ein frischer Wind wehte kräftig durch den farbenfrohen Herbstwald und ließ die Blätter tanzen. Es sah aus, als regnete es gelbe und orange Blüten. Die noch tiefstehende Sonne blinzelte mal hier, mal da durch das sich stets verändernde Blätterdach der Bäume.


Und die einzige Spaziergängerin, die so früh am Morgen durch den Park schlenderte, genoss jeden ihrer Strahlen.


Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen, so dass ihre dunkelblonden glatten Haare bis zur Hälfte ihren Rücken bedeckten und die Sonnenstrahlen goldene und kupferfarbene Strähnchen entdecken ließen.


Der Wind blies ihr kalt entgegen und ließ sie frösteln. Sie wickelte ihren taubengrauen Trenchcoat fester um ihre Taille und knotete ihren Gürtel zu, schloss ihre grünen Augen und sog die kühle Luft des Waldes tief in ihre Lunge ein.


In der Nacht hatte es geregnet. Der Wald roch moderig, nach feuchten Blättern und Moos. Doch das störte sie nicht, ganz im Gegenteil. Für sie sah der Wald nicht nur herbstlich aus, nein, er roch auch nach Herbst und sie liebte den Herbst. Sie liebte ihn so wie andere den Frühling, in dem die Natur erwachte. Oder den Sommer, der ihnen Wärme und Erholung versprach.


Für sie war es der Herbst, der ihr das Gefühl der Veränderung, Erneuerung gab. An anderen Tagen hätte sie dieses Gefühl gänzlich genießen können, doch heute war es anders. Erinnerungen fielen vor ihr auf den nassen Weg wie die goldgelben Herbstblätter, die auch nicht gefragt werden, wann und ob sie bereit sind für diese Reise.


Es war zu spät, um gefragt zu werden, für diese Blätter wie auch für sie.


Es ging sich leise auf dem feuchten Blätterteppich, der die kleinen Wege des Stadtparks durchzog, um sie in die Stadt zurückzuführen.


Langsam schlenderte sie weiter durch die engen Gassen ihres Heimatstädtchens im Norden von Deutschland.


Es war ihr freier Tag, doch anstatt mal auszuschlafen, hatte eine merkwürdige Unruhe von ihr Besitz ergriffen und sie in den frühen Morgen hinausgetrieben.


Ein frisches Brötchen, dazu ein heißer Kaffee mit etwas Milch, das wäre jetzt genau richtig. Mit diesen Gedanken bummelte sie an den eben geöffneten Geschäften vorüber.


Es wurden Kleiderständer mit Wintermoden über die holprigen Pflastersteine gerollt und vor den Boutiquen platziert, Kisten voll mit frischem Gemüse aus kleinen LKWs in die Läden getragen und Werbetafeln aufgestellt.


In dem Augenblick, in dem sie die Straßenseite wechseln wollte, um den Bäckerladen von gegenüber zu besuchen, entdeckte sie diese riesige Pyramide im Schaufenster vor ihr. Es war eine Pyramide aus Büchern, ein echtes Meisterstück.


Das Schaufenster einer Buchhandlung war mit weißem Sand, Muscheln, Steinen und einem großen, weißen Sonnenschirm dekoriert. Etwas eigenartig für diese Jahreszeit, in der schon die ersten Weihnachtsdekorationen ihren Platz unter Winterjacken und Schneestiefeln fanden, ging es ihr durch den Kopf.


Doch unter diesem Schirm stand eine Pyramide aus Büchern, die nur aus einem einzigen Roman bestand. Ein azurblauer Einband zeigte viel Meer und viel Himmel. Und eine Frau auf einem Balkon.


Ein Buch für den nächsten Urlaub, ging es ihr durch den Kopf. Sie hatte schon seit einigen Jahren keinen Urlaub mehr gehabt, das heißt keinen richtigen. In ihrer kleinen Wohnung mit dem Balkon und Blick auf den Park kam einfach keine rechte Urlaubsstimmung auf.


Das wollte sie ändern.


Dann las sie den Titel des Romans, und als sie den Namen des Autors gelesen hatte, wusste sie, dass sie dieses Buch lesen musste.


Mit zitternden Knien betrat sie den Laden, es roch etwas muffig, obwohl alles sehr sauber und ordentlich war. Überall standen Bücher. Auf Tischen, Holzkisten und in deckenhohen Regalen an den Wänden, rundherum.


Ihr wurde etwas schwindlig, als ihre Blicke umherirrten. Selbst die Fenster waren mit Regalen fast zugestellt. Das Deckenlicht war eingeschaltet, um den Raum zu erhellen. Sie sah sich suchend um und konnte ihre Aufregung kaum unterdrücken und erst recht nicht verbergen.


Eine kleine, etwas rundliche Frau mittleren Alters mit einer rosigen Gesichtsfarbe kam auf sie zu.


„Kann ich Ihnen helfen?“ Sie lächelte freundlich und war in die Wolke eines, keineswegs aufdringlichen, blumigen Parfums gehüllt.


„Ja, danke! Ich möchte ein Buch kaufen!“, stotterte die junge Frau etwas unbeholfen.


Die Verkäuferin lächelte immer noch, vielleicht etwas breiter. Es war niemand weiter im Laden, und so galt ihre volle Aufmerksamkeit der etwas nervösen Frau im grauen Trenchcoat.


„Ich habe es in einem ihrer Schaufenster gesehen“, stammelte diese unsicher weiter.


Was war bloß los mit ihr, sie verfluchte ihr unsicheres Auftreten, als wäre sie zu dumm ein Buch zu erstehen. Das passierte ihr doch sonst nicht.


Die nette kleine Frau ihr gegenüber fragte: „Wie heißt denn der Titel des Buches? Dann kann ich es für sie heraussuchen!“ Der Titel! Ihr Herz pochte ungewöhnlich laut und irgendwie war es plötzlich sehr heiß im Laden.


„Liebesgrüße von Samos“, hörte sie sich antworten.


Das Lächeln der Verkäuferin wurde zu einem Strahlen. Sie machte eine Handbewegung in Richtung des Schaufensters an der anderen Seite des Raumes.


„Unser Bestseller des Monats!“ Sie ging voran, stieg vorsichtig mit ihren Pumps ins Schaufenster und in den weißen Sand. Dann nahm sie das oberste Buch von der Pyramide und reichte es ihr weiter.


„Es ist eine mitreißende Urlaubs- und Liebesgeschichte. Ich konnte es kaum wieder aus der Hand legen, und das Ende! Nein, keine Angst, ich verrate es natürlich nicht.


Wir haben hier, bei uns im Laden, schon einige verkaufen können.


Die Pyramide hat mich viel Zeit und Nerven gekostet, aber ist sie nicht prächtig geworden?“ Der Redefluss der netten Frau schien kein Ende zu finden, er drang nur noch aus der Ferne zu ihr durch.


Sie betrachtete das Buch in ihren Händen, es war ein schönes Buch.


Der Einband war komplett in das schönste Blau des Meeres getaucht, so dass er sofort Fernweh erweckt. Auf der Titelseite glitzerten ihr die Sonnenstrahlen auf dem Meer entgegen, so echt, so nah, so bekannt.


Keine Morgendämmerung und auch kein Sonnenuntergang, nein, es war Mittag! Die Sonne stand hoch am Himmel. Eine junge Frau lehnte über ein Balkongeländer eines strahlend weißen Hauses mit blauen Fensterläden und blickte auf die See hinaus.


Ihr Gesicht war dem Betrachter abgewandt, so dass sie ihm nichts, oder nur wenig, über sich verriet. Doch das brauchte sie auch nicht.


Mit dem Buch in der Hand, verließ sie das Lädchen. Ohne zu wissen, wie sie dahin gelangt war, fand sie sich in ihrem alten Ohrensessel am Fenster wieder. Ihren Trenchcoat hatte sie achtlos auf den Teppich fallen lassen, und ihre nassen Stiefelletten, mitsamt ihren Füßen darin, waren auf dem kleinen Hocker mit dem guten Zierkissen von Tante Gerda gelandet.


Mit zittrigen Händen blätterte sie die erste Seite um.


Die Widmung las sich gleichermaßen wie eine Erinnerung und ein Versprechen:


„Für eine unfreiwillige Gefährtin und unvergessliche Freundin.“





Kapitel I


Die Mittagssonne brannte vom strahlend blauen, wolkenlosen Himmel herab auf die griechische Insel Samos und legte eine flimmernde Hitze über die Stadt Karlovasi.


Eine junge Frau mit langen dunkelblonden, im Wind wehenden Haaren stand auf dem Balkon ihres Hotelzimmers und blickte auf das glitzernde Meer hinaus.


Die leichte Brise des Meeres ergriff ihren türkisfarbenen, knöchellangen, weiten Rock, als wollte sie sie wie ein Kind zum Spielen auffordern, damit sie nicht mehr traurig sei.


Klara ließ das Buch auf ihren Schoß sinken. Sie starrte die Wand an, ohne sie zu sehen, und war nicht mehr in diesem Raum.


Sie erkannte die beschriebene Szene, denn sie selbst stand auf dem Balkon. Es war Mittag, und das Einzige, was sie hören wollte, war das monotone Plätschern der Wellen am Strand, wenn sie über die Kieselsteine rollten.


Aber dann wurde sie von ihrem Freund gerufen und in die Realität zurückgeholt. Kurz vor der Abfahrt mit dem Bus zum Flughafen. Ihr Urlaub war zu Ende. Klara erinnerte sich genau:





1: Klara und Ben


„Wo sind meine Turnschuhe?“, schreckte sie Benjamin, ein junger Mann Ende zwanzig, aus ihrer Melancholie.


„Unterm Bett, da wo sie die letzten zwei Wochen standen.“ Sie riss sich von dem wundervollen Blick auf die See los, strich ihre weiße Baumwollbluse glatt und schloss die Balkontüren von innen.


„Komm schon, wir müssen uns beeilen, sonst sind wir wieder die Letzten und müssen im Bus stehen.“ Er konnte wirklich Hektik verbreiten, dachte sie und stopfte ein Paar unbenutzte Socken in die letzte Lücke des Koffers, schloss ihn unter erheblicher Kraftanstrengung und stellte ihn zu den anderen Gepäckstücken.


Die standen nun fix und fertig gepackt in Reih und Glied neben der Zimmertür.


Sie hatte sich von seiner Hektik anstecken lassen und flitzte von einer Ecke in die andere durch das Zimmer. Kontrollierte Schränke und Schubladen.


Als sie endlich stehen blieb und den Berg an kleinen, mittelgroßen und großen Taschen, Beuteln und Tüten betrachtete, stellte sie sich die Frage, woher dieser ganze Krempel stammte und was wohl noch wichtiger war, wer dies alles zum Bus, vom Bus zum Flugzeug, von dort zum Bus und Auto transportieren sollte.


Ein merkwürdiges Gefühl machte sich in ihrer Magengegend bemerkbar. Hatte sie zu viel gegessen oder zu wenig oder was Falsches. Oh je, bloß das nicht.


Dabei wusste sie genau, dass dieses eigenartige Gefühl nichts mit ihrer Nahrungsaufnahme zu tun hatte.


Eigentlich war dieser Urlaub zu kurz für diese wundervolle Insel.


Und doch kam er ihr manchmal endlos lang vor, wenn sie an das dachte, was sie sich, wieder zu Hause, vorgenommen hatte zu tun.


Es ist besser, unangenehme Dinge sofort zu erledigen, hatte ihre Mutter stets gesagt, und in diesem Punkt hatte sie Recht, auch wenn es nicht immer leicht war.


Leider hatte sie den Rat ihrer Mutter nicht befolgt.


Als die erste Hürde genommen war und sie sich im Reisebus auf der Küstenstraße Richtung Flughafen befanden, überkam sie dieses altbekannte Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Wie schon viele Male zuvor schob sie diesen Gedanken beiseite, in der Hoffnung, dass ihr gesamtes Gepäck, verpackt und sicher verstaut, im Bauch dieses Reiseungetümes hin und her rutschen würde.


Sie lehnte sich erneut zurück und genoss das wundervoll glitzernde, türkisfarbene Meer, das immer wieder zwischen den Kiefern am Straßenrand in seiner ganzen Pracht auftauchte.


Der Abschied vom Meer fiel ihr besonders schwer. Wer weiß, vielleicht würde sie irgendwann das Glück haben, am Meer zu leben? Vielleicht! In einem anderen Leben?


Es wäre ihr auch völlig egal, um welches Meer es sich handeln würde. Na ja, es wäre schön, wenn es dort auch einen Herbstwald geben würde.


Sie liebte das Meer, so wie es gerade war. Bei jedem Wetter, zu jeder Jahreszeit. Mal war es ruhig und glatt wie ein See und wenige Stunden später rollten tosend die Wellen an den Strand.


Hier auf der Insel Samos gab es vorwiegend Steinstrände, die bei jeder Welle ein klirrendes Geräusch hinterließen. Das Wasser war glasklar und der Blick ins Meer frei, so dass die kleinen Fische, die im flachen, warmen Wasser herumschwammen, gut zu erkennen waren. Und mit einem Schnorchel ausgerüstet hatte sie sogar einen Oktopus im Seegras gesichtet.


Durch ein plötzliches lautes Hupen des Busses wurde sie aus ihren Tagträumen gerissen. Ein Hund lief so schnell er konnte auf die andere Seite der engen Straße.


Der Bus schlängelte sich durch eine der kleinen Städte mit ihren weißen Häusern, die sich links und rechts der Straße eng aneinanderreihten.


Es war Juli, und was wir zu Hause in Deutschland in Gefäßen und Balkonkästen mit Dünger und viel Mühe versuchten zum Blühen zu bringen, rankte hier an Wänden, über Dächer und entfaltete seine volle Pracht in rosa und roten Blüten. Oleandersträucher säumten die Gassen.


Balkone und Terrassen wurden zum Schutz vor der Sonne von Pflanzen überwuchert und bildeten so grüne, kühle Oasen in der Mittagshitze.


Ihre Blicke schweiften erneut, wie auch ihre Gedanken, über die Insel, ihre Berge und Kiefernwälder, die riesigen Zypressen, sogar Laubbäume wie Eichen, Kastanien und Buchen gab es hier.


Olivenbäume und Weinreben. So grün hatte sie sich die Insel vor ihrer Ankunft nicht vorgestellt.


Den Urlaub hinter und den Alltag vor ihr, rüttelte sie ihr Freund erneut in die Realität zurück. „Klara, träum nicht!“ Ben grinste sie gutgelaunt an. Sie waren am Flughafen angelangt, und er, ein paar Jahre älter als sie, groß und kräftig, hatte sich bereits ins Gedränge des gerade mal sechzig Zentimeter breiten Ganges gewagt.


Beim Aussteigen, mit Handgepäck behängt, in der Menge mitgeschoben, zählte sie vor dem Bus in einer Menschenmenge stehend nicht zum letzten Mal ihre Gepäckstücke.


Dort fand nicht der erste und garantiert auch nicht der letzte Kampf um die Gepäckwagen statt, den sie diesmal verloren. Als sie sich endlich mit all ihren Habseligkeiten eingereiht hatten, waren sie die Vorletzten in der Reihe, die draußen ein ganzes Stück vor dem Flughafen endete. Nur noch ein Pärchen mit Kind bildete die Nachhut. Als sie endlich am Abfertigungsschalter angelangt waren, hatten ihre Koffer und Taschen, die sie die ganze Zeit Stück für Stück vor sich hergeschoben hatten, erneut Farbe gelassen und Ben und Klara sehnten sich bereits jetzt nach einer Dusche.


Eine halbe Stunde später hatten sie eingecheckt. Endlich wieder beide Hände frei zu haben, welch ein schönes Gefühl, dachte sie.


Dann ein Blick auf die Uhr. Noch eine Stunde bis zum Abflug. Die Wartehalle war bis zum letzten Platz gefüllt. Ungewöhnlich voll, stellte ihr Freund fest, als sie sich durch die Menschenmenge schlängelten, um an einer Wand haltzumachen und zu warten.


Die Zeit wurde lang. Sie hatten keinen Sitzplatz, und die Hitze wurde immer unerträglicher. Selbst die Klimaanlagen und Ventilatoren schienen zu schwitzen und kaum noch Kühlung zu erzeugen. Seltsam, wie schnell sie sich von der wunderschönen Wärme und dem schönen Wetter entfernt hatten und zur schrecklichen Hitze übergewechselt waren.


Ihre Blicke schweiften durch die Menschenmenge, mehr aus Langeweile als aus Interesse an den Mitreisenden.


Bis sie plötzlich ein bekanntes Gesicht entdeckte, mit dem sie hier und jetzt eigentlich nicht gerechnet hatte. Es war kein Verwandter, Nachbar oder Bekannter. Auch kein Schulfreund oder Ex-Freund, so wie es manchen Urlaubern wohl schon einmal ergangen war, die dann wieder daheim mit witzigen Anekdoten auf Partys auftrumpfen konnten, wen sie unerwartet wo getroffen und kaum wiedererkannt hatten.


Nein, es war jemand, über den sie nicht vorhatte etwas zu berichten.


Warum auch, es gab nichts, gar nichts zu berichten, leider?


Er war ihr sofort aufgefallen, schon bei ihrer ersten Begegnung im Treppenhaus des Hotels, als sich ihre Blicke trafen, spürte sie für einen kurzen Moment etwas, was sie nicht recht benennen konnte, fast wie bei einem Wiedersehen, obwohl sie sich sicher war, ihm noch nie zuvor begegnet zu sein.


Er war ihr in den letzten zwei Wochen oft über den Weg gelaufen, im wahrsten Sinne des Wortes, denn er gehörte zu der Gruppe der Animateure und Musiker, die für die abendliche Unterhaltung zuständig waren, auch im Hotel wohnten und ihre Mahlzeiten dort für gewöhnlich einnahmen.


Doch außer diesem Gefühl im Bauch und eines freundlichen „Kalimera!“ – „Guten Morgen!" wechselten sie kein weiteres Wort miteinander.


Und jetzt war er hier, wenige Meter entfernt, er trug einen Rucksack, ein wartender Passagier wie alle anderen auch, und doch anders. Er schien nervös zu sein, sah immer wieder hinüber zu den Abfertigungsschaltern, auf die große Uhr an der Wand. Reiste er allein, oder wartete er auf jemanden? Er sah nicht in ihre Richtung herüber, sie reckte sich etwas, doch nur wenige Momente später verlor sie ihn in der Menschenmenge aus den Augen. Sie hielt nach ihm Ausschau, versuchte ihn in der Menge wiederzufinden. Er war groß und überragte die Hälfte der Mitreisenden, seine kurzen hellbraunen Haare fielen allerdings in der Menge nicht auf. Er war nicht auszumachen, es war ihr unmöglich. Sie wollte ihren Platz nicht verlassen, um ihn zu suchen, weshalb auch? Wie sollte sie es Ben erklären? Warum auch? Sie würde ihn nie Wiedersehen.


Nur dieses undefinierbare Gefühl im Bauch war immer noch da – und blieb.


Eine Stimme aus den Lautsprechern der Wartehalle zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie war auf Englisch und nicht sehr deutlich. Doch die aufkommende Unruhe verriet nichts Gutes. Mit ihrem Freund zusammen übersetzt sie nach der Wiederholung die Durchsage.


Ein bereits heute Morgen gelandetes Flugzeug aus Deutschland konnte noch immer nicht starten. Ein technisches Problem, hieß es.


Das erklärte die große Anzahl von Wartenden, die mit diesem Flugzeug nicht nach Deutschland zurückfliegen konnten. Das nächste bereits erwartete Flugzeug, auch aus Deutschland, würde wie geplant landen.


Da beide nach Deutschland zurückfliegen sollten und die Passagiere der ersten Maschine bereits mehrere Stunden gewartet hatten, entbrannte eine heftige Diskussion, wer denn nun eigentlich in die bald landende Maschine einsteigen dürfte, um nach Hause zu fliegen.


Urlauber, die eben noch fröhlich über diesen oder jenen Urlaubsgag lachten, verwandelten lauthals protestierend die Halle in eine kaum zu durchdringende Geräuschkulisse. Denn es sei doch klar, dass diejenigen warten müssten, deren Maschine defekt war. Doch die Neugier ließ sie verstummen, als sich erneut die männliche Lautsprecherstimme meldete.


Nach einer Reihe von um Verständnis bittenden Entschuldigungen wurde ein Notfallplan des Flughafenbetreibers vorgeschlagen.


Da die zweite Maschine in wenigen Minuten landen und auch wie geplant wieder starten würde, sollten nicht nur Urlauber aus Hamburg mit dieser Maschine fliegen, sondern auch die Urlauber mit dem Zielflughafen Düsseldorf.


Die der ersten Maschine. Ein erneutes Aufbrausen und heftiges Diskutieren zwang die Stimme zu einer erneuten Pause.


„Die können uns doch nicht alle in eine Maschine stecken?“ Einige schüttelten fassungslos den Kopf. Was allerdings auch nicht geplant war, wie sie nur einige Augenblicke später erfahren sollten.


Es würden nun alle Urlauber dem Alphabet nach aufgerufen werden, und diese Ersten sollten auch die Ersten sein, wenn sie einverstanden sein würden, die diese Insel verlassen durften, bis die Maschine voll besetzt sein würde. Die Anderen sollten weiterhin warten.


Wieder ging ein Raunen durch die Menge. Hitzige Diskussionen ebbten allerdings nach und nach ab. Denn den Meisten wurde klar, dass sie daran nichts ändern konnten.


Klaras bis dahin für andere kaum zu erklärende Gelassenheit war nun vorbei. Sie neigte weder zu Wutausbrüchen noch zu stiller Resignation. Vielmehr versuchte sie immer aus allem das Beste zu machen und zu organisieren. Ihre grauen Zellen arbeiteten auf Hochtouren. Sie verfolgte die aufgerufenen Namen mit Hochspannung.


Ben war sich sicher, dass sie diejenigen sein würden, die das große Glück haben würden, den ersten Flieger zu bekommen, er lehnte sich fast unbeteiligt an die Wand zurück und verschränkte seine Arme vor seinem Bauch. Sein Nachname begann mit einem B.


Woran er, im Gegensatz zu ihr, in den ersten Minuten der Aufregung nicht gedacht hatte, war, dass sie zwei Bordkarten besaßen und kein Gemeinschaftsticket wie in der Bahn. Und dass auf ihrer Karte nicht sein Name, sondern ihr Name stand, der mit einem L begann, und sie wohl eine derjenigen sein würde, die es sich auf dem kleinen Flughafen die nächsten Stunden mehr oder weniger gemütlich machen würden.


Als Ben aufgerufen wurde und sie ihm ihre Befürchtung mitteilte, wollte er selbstverständlich bei ihr bleiben und mit ihr warten, doch so sehr sie es sich auch gewünscht hätte, überzeugte sie ihn doch, es nicht zu tun, sondern mit der ersten Maschine zu fliegen. Da er am nächsten Morgen einen wichtigen Termin im Büro haben werde und keiner wissen konnte, wie lange sie noch warten müssten.


Sie versuchte ihm möglichst glaubwürdig klarzumachen, dass es ihr nicht allzu viel ausmachen würde und er unbesorgt fliegen konnte, sie würde schon alleine auf sich achten, die paar Stunden.


Wie konnte sie ahnen, was sie da von sich verlangen würde?


Der Abschied war mit einem kurzen Abschiedskuss schnell im Gedränge beendet. Recht zügig und ohne großen Aufruhr wurden wenig später die Aus erwählten durch die letzte Ticket- und Passkontrolle geschleust.


Klara blickte ihrem Freund mit gemischten Gefühlen nach. Seine blonden Haare wehten ihm ins Gesicht, als er draußen in den Bus stieg, der alle Passagiere zum Flieger hinüberfuhr. Er winkte ihr zu.


Dann flog er, zwar ungern, wie er ihr mehrmals bestätigt hatte, aber er hatte eingesehen, dass er diesen wichtigen Termin nicht absagen durfte.


Er flog also in Richtung Heimat. Sie stand hinter der Scheibe neben lauter fremden Menschen und sah genau wie sie dem Flieger hinterher, der sie eigentlich nach Hause bringen sollte.


Die ersten Zweifel kamen ihr, als sie sich in einen nun frei gewordenen Sitz fallen ließ und zu grübelten begann. Wie lange sie hier wohl ausharren müsste? Die ganze Nacht? Einen weiteren Tag?


Die Gedanken, ob es nicht doch besser gewesen wäre, wenn Ben geblieben wäre, drängten sich ihr auf.


Um sich abzulenken begutachtete sie ihr Handgepäck, alles, was sie zu brauchen meinte, hatte sie dabei. Da sollte noch mal jemand über vorsorgende, an alle Eventualitäten denkende Jungfraugeborene lästern, durchfuhr es sie.


Sogar Wechselkleidung steckte in ihrem Rucksack. Und verhungern würde sie auch nicht müssen. Außer zwei Äpfeln befanden sich unter anderem sogar noch ein kleines Verbandpäckchen und ein Handtuch in ihrem Gepäck. Die Wasserflasche hatte sie allerdings schon an der ersten Kontrolle abgeben müssen.


Einige Mitreisende waren noch sehr aufgebracht, es gab ein paar unschöne Auseinandersetzungen mit dem Flughafenpersonal, doch was konnten die schon tun? Sie teilten kostenlos Kaffee und kalte Getränke aus und versuchten die Leute zu beruhigen.


Die Nachmittagshitze war auf ihrem Höhepunkt, und noch immer gab es keinerlei Hinweise auf das, was ihnen allen bevorstehen würde.





2: Klara, Hoffnung


Klara saß unbeweglich in ihrem Sessel. Alles war wieder da. Jede auch noch so kleine Einzelheit war wieder da. Sie hatte noch keine Seite gelesen. Ihre Erinnerungen waren schneller.


Sie legte das Buch auf den runden Holztisch neben der Stehlampe.


Sie erhob sich, streifte ihre Stiefel von den Füßen und ging auf Socken in die kleine Küche, sie brauchte etwas zu trinken. Ihr Körper fühlte sich ausgelaugt an. Irgendwie zittrig. Wieso machten sie diese Erinnerungen so fertig? Wieso? Er war am Leben!


Es war über zwei Jahre her. Sie hatte schon lange nicht mehr daran gedacht. An ihn gedacht. Es war vorbei – alles! Oder etwa nicht?


Nein! Die Tatsache, dass er am Leben war, änderte alles!


Klara kam aus der Küche zurück und ihr erster Blick fiel auf das Buch. Es zog sie an und gleichzeitig hielt es sie auf Abstand.


Vielleicht sollte sie es zurückbringen. Nicht mehr daran denken. An ihn denken. Unmöglich! Nun, da sie wusste, dass er am Leben war.


Er hatte überlebt!


Was hatte er geschrieben? Wie würde er die Geschichte darstellen?


Sie ließ sich schräg in den Sessel fallen, die Beine über die Lehne baumeln. Wie zufällig, geistesabwesend, ohne Hintergedanken nahm sie das Buch in die Hand.


Als wollte sie ihrem Verstand keine Möglichkeit geben, nein zu sagen.


Ja, es gab Gründe, es nicht zu lesen. Allerdings auch Hoffnungen, es doch zu tun.


Also las sie die ersten Seiten, die Chris geschrieben hatte. Christian!


So hieß er, der Autor des Romans: Liebesgrüße von Samos!





3: Christian, für Freunde, Chris


Die leichte Brise des Meeres zupfte wie ein Kind an ihrem türkisfarbenen, langen, weiten Rock. Als würde sie sie zum Spielen auffordern, damit sie nicht mehr traurig sein sollte.


Ja, er hatte keine Ahnung, warum, aber jedes Mal, wenn er ihr über den Weg lief, sah sie traurig aus. Selbst wenn sie lächelte, wirkte sie nie wirklich fröhlich.


Jetzt stand er hier, neben der Poolbar mit einer eiskalten Coca Cola in der Hand und starrte zu ihr hinauf. Sie sah nur aufs Meer hinaus.


Kein Blick hinunter, in seine Richtung. Schade.


Aber er musste gleich los. Sein Taxi würde, sollte nichts dazwischenkommen, in zehn Minuten vor dem Hotel vorfahren, um ihn zum Flughafen zu bringen. Das war dann das Ende seines zweimonatigen Aufenthaltes hier auf Samos.


Eine wundervolle griechische Insel. Hier könnte er sich vorstellen sesshaft zu werden, irgendwann.


Aber an Ruhestand war nun wirklich noch nicht zu denken.


Es zeigten sich zwar schon seine ersten grauen Haare, aber er versuchte sie durch einen sehr kurzen Haarschnitt zu zügeln und seine 35 Jahre durch körperliche und geistige Fitness auszugleichen.


Letzteres war für seinen Job besonders wichtig.


Wonach er sich wirklich sehnte, stand da oben auf dem Balkon.


Oder so ähnlich.


Er trank seine Cola aus und als er erneut zu ihr aufsah, war der Balkon leer. Dabei hätte er sehr gerne noch einmal ihr Gesicht gesehen.


Er schnappte seinen Rucksack und ging langsam in die Hotelhalle, wo sein restliches Gepäck schon stand. Wie auch seine Gitarre, sein Lieblingsarbeitsgerät. Blöde Bezeichnung, aber sie war treffend.


Das Taxi fuhr vor und er stieg, nachdem er sein Gepäck im Kofferraum verstaut hatte, freundlich grüßend ein.


„Ja sou, ti kanis, Phillip? – Hallo, wie geht es dir?“, fragte er lächelnd den Taxifahrer. Sie hatten sich schon oft miteinander unterhalten und angefreundet. An der Bar des Hotels verbrachten sie manchmal gemeinsam ihre Mittagspause. Und auch abends war Phillip gerne zu Gast und lobte die musikalischen Auftritte von Chris.


„Ja sou! Chris!“, antwortete Phillip. Er war etwa zwanzig und als hätte er sich schon den gesamten Morgen auf diese Fahrt gefreut, so fröhlich sprudelte es sofort aus ihm heraus. Die Fahrt zum Flughafen wurde kurzweilig. Chris genoss Phillips Erzählungen.


Meistens handelten sie von erfolglosen Versuchen, ein wunderschönes Mädchen zu erobern. Wie auch dieses vom letzten Wochenende. Nach Phillips Ausführungen seiner Eroberungstaktiken war es Chris unverständlich, wieso sie beide immer noch alleine waren.


Dass er, Chris, nun nach Deutschland zurückfliegen wollte, passte Phillip ganz und gar nicht.


„Hey, wann kommst du zurück?“ Er sah ihn von der Seite immer wieder fragend an.


„Ich weiß nicht, irgendwann bestimmt. Ich habe Freunde auf dieser Insel!“ Damit erwiderte er Phillips Blick und beide mussten lachen.


„Warte nicht so lange damit! Sonst bin ich vielleicht verheiratet und meine Frau lässt uns nicht mehr durch die Tavernen ziehen!“


Wieder lachten sie gemeinsam und ahnten doch, dass sie sich nicht so schnell Wiedersehen würden.


Chris hatte sich mit einer Umarmung von Phillip verabschiedet.


„Vielleicht sehen wir uns ja bald mal wieder, Chris? ANTIO! Auf Wiedersehen!“ Er lächelte.


gestimmt! NE!“ Was Ja hieß. Chris glaubte nicht daran, nicht unter den gegebenen Umständen, und sagte es trotzdem. Sie winkten sich zu und Chris verschwand im Flughafengebäude.





4: Klara, Erinnerungen


Sie ließ das Buch abermals langsam auf ihren Schoß sinken. Ihr Gesicht fühlte sich heiß an.


Chris hatte sie auf dem Balkon gesehen. Er hatte sie beobachtet. Er hatte sich Gedanken über sie gemacht, bemerkt, dass sie traurig war.


Wirklich?


Und dann hatte sie ihn in der Wartehalle des Flughafens wiedergesehen.


Sie blätterte ungeduldig die nächste Seite um und las alles, was geschah, aus seiner Sicht. Sie erfuhr, was er erlebte, kurz bevor sie sich wiedersahen, und hoffte, nun noch mehr zu erfahren. Über diese Geschichte, denn es war auch ihre Geschichte. Und über ihn, denn er hatte sie auch aus seiner Sicht aufgeschrieben.


Sie musste wissen, was er damals dachte. Ihr Verstand, der sie davor warnte, gab nach und seine Worte vermischten sich mit ihren Erinnerungen und Gefühlen.





5: Ben


Wovon Klara und auch Christian nichts ahnten, war die Begegnung von Ben und Serge im Flugzeug auf ihrem Rückflug nach Deutschland.


Ben hatte es sich am Fenster bequem gemacht, soweit das mit seinen 1,89 Meter möglich war. Er war schlank und breitschultrig, seine blonden Haare waren mittellang und sahen immer ein wenig struppig aus, das kam wohl daher, dass er die Angewohnheit hatte, sich die Haare zu raufen, sobald er ungeduldig oder sonst irgendwie schlecht gelaunt war.


Blaue Augen blitzten aus einem braungebrannten ovalen Gesicht lebensfroh in die Welt hinein. Er war ein recht positiv denkender Mann, und echte Probleme kannte er nicht. Sein Bürojob gefiel ihm.


In einer Bank zu arbeiten fand er schon als Kind spannend. Und im schicken Anzug durch die Flure zu spazieren, Kunden zu beraten und Geld hin und her zu schicken, fand er sexy.


Das Flugzeug startete, sie flogen eine Schleife über den südlichen Teil der Insel.


Der Blick war traumhaft. Das Flugzeug war ein Airbus A320, es hatte drei Sitze nebeneinander auf jeder Seite, also sechs in einer Reihe. Neben ihm hatte ein junger Mann Platz genommen. Vom Alter her schien er wie auch Ben Ende zwanzig zu sein, doch vom Äußeren war er sein genaues Gegenstück.


Klein, schmal, kurze dunkle Haare und trübe graue Augen. Er schien recht angespannt, nein, das Wort stimmte nicht ganz, er wirkte ängstlich und war übernervös. Mit seinem Gurt hatte er leichte bis mittelschwere Probleme und der kleine Tisch vor ihm wollte von ihm einfach nicht hochgeklappt werden. Wozu auch immer er ihn heruntergeklappt hatte, konnte Ben nicht sagen. Sie brauchten ihn eigentlich noch nicht, denn sie waren noch im Steigflug.


„Darf ich ihnen helfen?“ Ben beugte sich lächelnd zu ihm herüber und klappte den Tisch hoch, wo er dann auch blieb.


„Danke, sehr freundlich!“, erwiderte der kleine junge Mann.


„Mein Name ist Ben, sie fliegen wohl nicht oft oder nicht sehr gerne?“ Ben grinste ihn von der Seite an.


„Ja, ja, beides trifft zu, mein Name ist übrigens Serge.“ Er lächelte schüchtern und reichte Ben seine Hand. Ben erwiderte seinen eher schwachen Handschlag mit einem kräftigen und schnallte sich ab, da das entsprechende Lichtzeichen aufleuchtete.


Serge blieb angeschnallt und Ben grinste erneut, allerdings sah er dabei aus dem Fenster, er war ein höflicher Mensch und würde es nie wagen, sich über seine Mitmenschen lustig zu machen. Ganz im Gegenteil, ihm waren Menschen mit kleinen Macken sympathisch.


Klara hatte schreckliche Angst in kleinen, engen Räumen, besonders im Dunkeln. Manchmal machte er sich einen Spaß daraus und spielte ihr im Fahrstuhl einen Stromausfall vor, den er jedoch gleich wieder beheben konnte, so dass sie nicht mehr als nötig in Panik geriet. Bei dem Gedanken an sie rekelte er sich gemütlich, soweit das möglich war, in seinen Sitz und schloss die Augen, die nächsten Stunden versprachen langweilig zu werden, es sei denn, sein Nachbar brauchte ihn, vielleicht zum Händchenhalten, falls es ein paar Turbulenzen geben sollte. Ben grinste sich in ein Nickerchen.


Serge hingegen beobachtete gespannt das Tun der Stewardessen.


Serge hasste die Fliegerei, wenn er seine Arbeit in Deutschland erledigt haben würde und wenn alles gut lief, würde er übermorgen wieder zurückfliegen.


Doch daran mochte er noch gar nicht denken, aber das Fliegen gehörte dieses Mal zu seinem Job, und noch ein bisschen mehr. Es dröhnte jetzt noch in seinen Ohren: „Du bist der beste Mann für diesen Job!“ Pablo konnte man einfach nicht widersprechen!
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6: Chris, Neugierde


Chris war überrascht so viele Wartende vorzufinden. Sicherlich an die dreihundert, die nichts anderes wollten, als nach Hause zu fliegen.


Die Durchsage über die defekte Maschine und die Notlösung mit den nach dem Alphabet sortierten Reisenden, die als Erste zurück nach Deutschland fliegen konnten, machte ihn mehr als nur neugierig.


Natürlich waren die Passagiere genervt und konnten nicht recht glauben, in was für eine Situation sie geraten waren. Besonders die des zweiten Fluges. Ihre Maschine war ja in Ordnung. Chris lauschte ihren Gesprächen und hoffte, dass sie Ruhe bewahren würden.


Er selbst war alles andere als nur genervt. Er war aufs Höchste beunruhigt. Seine Gehirnzellen arbeiteten auf Hochtouren. Und es ließ bei ihm alle Alarmglocken läuten. So verließ er die Halle.


Er benutzte das kleine Fenster der Herrentoilette als Tür und sah sich, nur kurz, auf dem nahen Gelände um. So etwas gehörte zu seinen leichtesten Übungen.


Was auch sein Hotelchef schnell erkannt hatte. Er ließ ihn als Animateur nicht nur Musik spielen, sondern auch kleine Schauspielstunts. Fassaden hinauf- und hinabklettern, als James Bond zum Beispiel. Chris willigte nur zu gerne ein. Filmmusik war ohnehin sein Steckenpferd. Und die kleinen Stunteinlagen ergänzten sein sportliches Training hervorragend und hielten ihn fit.


Nicht weit entfernt des Toilettenfensters auf dem Flughafengelände entdeckte er das defekte Flugzeug. Es stand gleich um die Ecke und war aus der Halle nicht zu sehen. Chris sah sich um. Aber es war kein Arbeiter zu sehen, der es reparierte. Die Türen waren geschlossen. Nicht einmal die Treppen standen davor. War die Reparatur schon erledigt? Oder fehlte vielleicht ein Ersatzteil?


Chris vertraute wie so oft seinem Instinkt und sah zu, dass er wieder ins Gebäude kam, bevor jemand bemerken konnte, dass er es verlassen hatte.


Er ließ sich soeben wieder in den Toilettenraum, im wahrsten Sinne des Wortes, hinunterfallen, als er Schüsse hörte.


„Verdammt!“ Er fluchte leise und nahm seinen Rucksack auf den Rücken, den er hier kurz zuvor zurückgelassen hatte.


Als er vorsichtig seinen Kopf in den Flur steckte, sah er mehrere vermummte Männer in beige-braunen Tamanzügen und mit Maschinengewehren in ihren Händen. Sie drängten die Sicherheitsleute, das Flughafenpersonal, zwei Piloten und zwei Stewardessen in einen Raum und verschlossen ihn.


„Verdammt noch mal!“ Es fiel ihm im Moment nichts anderes zu diesem Vorfall ein.


Die ganzen vergangenen Wochen hier auf der Insel war alles in Ordnung gewesen, mehr oder weniger, und ausgerechnet heute passierte es. Er musste und wollte nach Hause, Bericht erstatten und ein neuer Job wartete bestimmt schon auf ihn. Warum hatte er so lange gewartet? Er hätte schon vor Tagen fliegen müssen. Vielleicht hätte er all das, was nun passieren würde, verhindern können.


Es war seine Schuld, dass all diese Menschen sich nun in größter Gefahr befanden. Er musste alles tun, was noch möglich war, um ihnen zu helfen. Warum musste es auch ausgerechnet Samos sein?


Aber er hatte es schon vorher geahnt.


„Die schicken mich bestimmt auf eine Insel!“, hatte er zu Hannah, einer Kollegin, gesagt. „Und dann erwischt mich ein ganz mieser Job!“


Es sah so aus, als sollte er Recht behalten.





7: Klara, Geiseln


Klara erinnerte sich. Es war ziemlich still geworden in der Wartehalle des kleinen Flughafens. Ein kalter Imbiss wurde serviert, der sehr gut schmeckte. Sandwiches, frischer Fisch und Salat. Es schien sich mittlerweile auch der Letzte mit der Situation abgefunden zu haben, die Gespräche beim Essen waren ebenso wie in jedem Imbiss oder Restaurant. Das Einzige, was nicht nur Klara Sorgen bereitete, war der Gedanke, auch die kommende Nacht noch hier verbringen zu müssen.


Inzwischen war es später Nachmittag geworden, die meisten versuchten es sich irgendwie gemütlich zu machen, soweit es auf den harten Plastikstühlen möglich war. Einige lasen in alten Zeitschriften und wieder andere saßen einfach nur da und starrten aus dem Fenster in den strahlend blauen Himmel, wie auch Klara.


Leise griechische Musik war aus den Lautsprechern zu vernehmen.


Die Hitze schien etwas nachzulassen. Eine Ruhe war eingekehrt, die das, was nun folgte, umso unglaublicher erscheinen ließ.


Aus dem Nichts heraus durchfuhr ein ohrenbetäubender Lärm die Stille. Wie zu Silvester knallte es plötzlich überall um sie herum, allerdings waren weder Knallfrösche noch Feuerwerkskörper zu erkennen. Aufgeschreckt sprangen die eben noch ruhig Wartenden von ihren Plätzen auf. Frauen schrien und einige Urlauber rannten kopflos durcheinander, andere hielten einander an den Armen und sahen sich suchend um. Da keineswegs ersichtlich war, woher die Knallerei kam.


Dann wurde es wieder still. Bis auf vereinzeltes Schluchzen und Stöhnen und hier und da erleichtertes Aufatmen war nichts zu hören.


Viele Urlauber vermuteten einen dummen Scherz. Leider nur kurz.


Erst als acht mit Maschinengewehren schwer bewaffnete Männer von mehreren Seiten in die Halle stürmten, die Ausgänge versperrten und die Menge umstellten, war spätestens jetzt allen klar, dass es sich um echte Gewehrkugeln gehandelte hatte. In panischer Angst drückten sich die meisten Menschen in der Mitte der Halle dicht aneinander. Wie zu einer Traube. Als könnten sie einander Schutz bieten. Einige hatten sich auf den Boden geworfen oder an die Wände gepresst. Andere sackten vor Panik in sich zusammen, sie wurden aber von Mitreisenden aufgehoben und gestützt. Über hundertvierzig Menschen suchten verzweifelt Schutz.


Klara hatte sich, wie noch zwei junge Männer, an eine Wand geflüchtet, an der auch ihr Handgepäck stand, wo sie völlig unbeweglich stehen blieben. Dahinter lag ein Flur, der zu gewissen Nebenräumen und den Toiletten führte. Rechts und links von der Wand konnte man den Flur dahinter betreten.


In der Mitte des Raumes, drängten die Menschen nun immer dichter zusammen. Bis erneut eine der Frauen vor Panik zu schreien begann. Es wurden Warnschüsse in die Hallendecke abgefeuert, so dass Putz von der Decke rieselte.


„Wie im Film!“, entfuhr es Klara, bevor sie endgültig die Ernsthaftigkeit dieser Situation erfassen konnte. Keiner Bewegung fähig, stand sie fest an die Wand gepresst da und hoffte noch immer, dies wäre ein schlechter Scherz, Animation oder so, unglaublich, doch der Realität vorzuziehen. Schließlich hatten sie bei ihren Abendanimationen auch schon James Bond über ihren Köpfen an einem Seil hinwegsausen und an einer Hauswand emporklettern gesehen. Um wenige Minuten später, über Balkone und das Dach balancierend, in der Dunkelheit zu verschwinden.


Aber hier fehlte der Applaus. Der auch nicht kommen würde.


Die zwei Männer, die ebenfalls zur Wand geflüchtet waren, wollten sich rechts herum in den Flur flüchten, Richtung Aus gang. Doch nach einigen Metern wurden sie entdeckt und von einem der schwer bewaffneten und maskierten Männer brutal zurückgedrängt und mit dem Gewehr niedergeschlagen, was Klara allerdings nicht mehr sehen, nur noch hören konnte.


Denn in demselben Augenblick, als sie verfolgt wurden, riss irgendjemand Klara unsanft am Arm und zerrte sie links um die Mauerecke herum, an der sie immer noch bewegungsunfähig gestanden hatte.


Sie wehrte sich, versuchte den Griff von ihrem Arm zu lösen, fiel zu Boden, doch dann erkannte sie ihn. Er kniete neben ihr, mit einem zweiten Griff holte er ihren Rucksack und warf ihn vor sich auf den Boden. Sie sah in zwei leuchtend blaue, sehr ernst blickende Augen.


Die so aussahen, als würde ihr Besitzer genau wissen, was er tat.


Nur Klara nicht.


„Was tun Sie, was ist hier los?“ Doch er legte seinen Zeigefinger über seinen Mund und zeigte auf das Ende des Flures. Klara hatte begriffen, dass dies hier alles andere als ein Scherz war und sie sich alle in größter Gefahr befanden, dass er sie hier herausbringen wollte, um das zu begreifen, dazu brauchte sie noch Zeit.


„Wir müssen hier weg!“, hörte sie ihn flüstern, und seine Stimme kam ihr so fremd vor. Ganz anders als beim Grüßen im Hotelflur oder abends sein Gesang in der Bar. Ein Zittern lag in seiner Stimme, was zu seinem beherrschten Handeln völlig im Widerspruch stand.


Er zog sie am Arm hoch, mit sich fort. Sie liefen einen kurzen Gang entlang, dann öffnete er eine der vielen Türen und wenige Sekunden später standen sie in einem kleinen Raum. Regale an den Wänden, ein schmaler Schreibtisch am Fenster.


Er schloss die Tür schnell, aber nicht vollständig. Einen kleinen Spalt ließ er offen und beobachtete den Flur. Während er dies tat, hielt er sie immer noch am Arm fest. Sie spürte seinen festen Griff, den er keine Sekunde gelockert hatte.


Nachdem die zwei Männer in den Kreis der übrigen Gefangenen zurückgebracht worden waren, ließen die Schreie nach, die Menschen standen eng aneinandergedrängt in der Mitte des Raumes, eine ältere Frau weinte, und ihr Mann versuchte vergebens sie zu beruhigen.


Die Entführer hatten sie umzingelt, ihre Waffen hielten sie senkrecht zur Decke gerichtet, doch ihre Finger lagen am Abzug, und ihre Gestik ließ vermuten, dass sie auch ohne Bedenken in die Menschenmenge schießen würden.


Das Verschwinden von zwei weiteren Passagieren blieb unentdeckt, noch.


Unterdessen waren Klara und ihr Retter in einem der Seitengänge spurlos verschwunden.


Zwei vermummte Männer tauchten aus dem vorderen Bereich auf, sie hatten ebenfalls Waffen und „trieben“ das Flughafenpersonal vor sich her in die Halle. Es waren eindeutig die Anführer, die anderen beobachteten sie und warteten auf ihre Befehle.





8: Chris, Instinkt


Eigentlich wollte er nur so schnell wie möglich wieder raus hier. Es gab da die eine oder andere Möglichkeit. Er hatte genug Erfahrung und nicht nur als Animateur.


Er sah, wie zwei junge Männer verfolgt, geschnappt und brutal zusammengeschlagen wurden. Und dann sah er Klara, nicht weit entfernt von den Männern und sehr viel näher vor ihm.


In diesem Moment verließ ihn seine Professionalität und er vergaß, was er in seiner Ausbildung und in vielen Jahren aus Erfahrungen gelernt hatte.


Er handelte instinktiv. Schnell und ohne an die Folgen zu denken.


Oder vielleicht gerade aus diesem Grund, da er wusste, was passieren konnte und die Vorstellung, dass er diese Frau hier hilflos zurücklassen würde, nicht ertrug.


Er musste sie hier herausbringen. Irgendwohin, in Sicherheit.


Erst als sie in dem kleinen Büro festsaßen, wurde ihm bewusst, dass seine Flucht mit ihr im Schlepptau schwieriger sein würde und ebenso gefährlich, vielleicht sogar gefährlicher, als wenn er sie hier gelassen hätte.





9: Klaras Retter


Langsam schloss er die Tür ganz.


Dann sah er sie an. Sein Blick wirkte abschätzend.


Versuchte er ihren Zustand zu beurteilen? Ob sie in der Lage sein würde, seinen weiteren Plänen Stand zu halten? Oder sie ihm zusammenbrechen und zur Last fallen würde?


„Sind Sie in Ordnung? Atmen sie ganz ruhig weiter, keine Angst, Sie werden uns hier nicht finden, nicht wenn Sie sich ruhig verhalten.“


Sie hatte also Recht, er machte sich Sorgen um ihre Nerven. Klara sah zu ihrem Arm. Er bemerkte es, ließ ihn los und setzte sich mit dem Rücken an die nun geschlossene Tür auf den Boden. Dann schob er ihren Rucksack zu ihr rüber.


„Haben sie etwas zu trinken dabei? Dann nehmen Sie einen Schluck, aber nicht so viel.“ Er selbst kramte in seinem Rucksack und holte seine Trinkflasche heraus.


Klara ließ sich neben ihm nieder. „Nein, habe ich nicht!“ Der Steinfußboden war kalt, weißer Marmor.


Er reichte ihr seine Flasche. Wie auch immer er diese hereingeschleust hatte.


Nachdem sie etwas getrunken hatten und er die Flasche zurück in seinem Rucksack verstaut hatte, sah sie ihn von der Seite an.


„Wieso haben Sie das getan? Wieso haben Sie mich hierher gebracht?“ Sie sah ein Zucken unter seinem linken Auge. Dann drehte er sich mit seinem Gesicht zu dem ihren.


„Sie waren in diesem Moment die einzige Person, die ich retten konnte.“ Er lächelte schwach und sah dann auf die Uhr. Was Klara nicht verstehen konnte.


„Wir müssen Hilfe holen!“, kam es fast flüsternd aus ihr hervor. Sie kramte in ihrem Rucksack und holte ihr Handy heraus.
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